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			Lassiter und das Mexikanerblut

			Über dem weiten Bridal Veil Basin hing ein diesiger Dunst, der die herbstbraunen Pappelwälder fast unter sich begrub. Um diese Jahreszeit wehte von den nahen Brautschleierfällen eine solche Gischt herüber, dass die verstreuten Häuser im Tal von Telluride in blassem Grau versanken.

			Sergeant George S. Hulshaffer setzte das Fernrohr ans Auge. Die Kavalleristen seiner Einheit hatten in den schroffen Felswänden Stellung bezogen und lagen nun reglos auf der Lauer. Sie blickten mit starren Mienen auf die Schmugglerkarawane hinunter, die sich ihnen in gemächlicher Geschwindigkeit näherte.

			Die Stunden von Rob McDorrine waren gezählt.

	

Die letzten zehn Meilen vor den
Brautschleierfällen waren Rob McDorrine und seinen Leuten stets am
schwersten gefallen. Zweifelsohne war es nicht der mühseligste
Abschnitt auf den knapp tausend Meilen, die zwischen McDorrines
Ranch in Texas und dem Minenstädtchen Telluride in Colorado lagen,
doch er zehrte noch einmal ungebührlich an den Kräften der
Schmuggler, die sich nun bereits am Ziel wähnten. Wäre McDorrine
durch die Reihen gegangen und hätte sich nach dem Befinden der
Männer erkundigt, er hätte nur mürrische Blicke geerntet und leise
geknurrte Flüche gehört.

Doch um Animositäten scherte sich McDorrine
nicht.

Der Schotte war ein kräftiger Mann von
fünfundfünfzig Jahren, der daran gewöhnt war, dass man seine
Kommandos ohne jeden Widerspruch befolgte. Er hatte den Trupp aus
Männern zusammengewürfelt, die ihm bedingungslos gehorchten und im
Gegenzug für jeden Schmugglertreck eine fürstliche Belohnung
kassierten.

Sie stammten meistenteils aus Texas und fanden
ein oder zwei Mal im Jahr zusammen, um mit vierzig Maultieren eine
beachtliche Zahl Whiskeyfässer in die Indianerterritorien zu
bringen. Auf den Fässern prangte zwar der Schriftzug der
Austin Brewery Co., der unverdächtiges Bier hinter den Dauben
vermuten ließ, doch tatsächlich befand sich hochprozentiger
Schwarzgebrannter darin. Unter dem Brauereiemblem baumelte zudem
ein Wachssiegel des texanischen Gouverneurbüros, das jeder
Regierungsbehörde das Recht zur Kontrolle absprach.

Allein das Siegel hatte McDorrine ein Vermögen
gekostet.

Er hatte Richter und Staatsanwälte bestechen
müssen, damit sie bei der Genehmigung ein Auge zudrückten und den
Einsprüchen von McDorrines Rivalen keine Beachtung schenkten. Die
bankrotte Austin Brewery Co. hatte mitgespielt, kaum dass McDorrine die
Kasse der Gesellschaft mit einigen tausend Dollar gerettet
hatte.

Alles in allem war es ein wasserdichtes
Geschäft.

McDorrine befahl mit einem Handzeichen Halt und
blickte zu den Brautschleierfällen hinauf. Die beiden Wasserfälle
stürzten über zehntausend Fuß in die Tiefe und waren seit Jahren
der Treffpunkt mit den Paiute-Stämmen. Die Rothäute hielten sich
mit erstaunlicher Verlässlichkeit an die Absprachen. Sie brachten
McDorrine Büffelfälle und Schmuck, mit denen sich in Texas ein
Reibach machen ließ.

»Keiner zu sehen!«, sagte Mitch Goudlin und zog
die Zügel an. Der junge Missourier war McDorrines rechte Hand. »Es
liegt etwas in der Luft, Rob. Sie locken uns in einen
Hinterhalt.«

Goudlin wärmte sich die durchgefrorenen Hände,
indem er warmen Atem hineinblies. Er war von eher zögerlicher
Natur, was ihn in den Augen McDorrines zu einem guten Vertrauten
machte. Sie hatten sich seit dem ersten Tag ausgezeichnet
verstanden, obwohl McDorrine Goudlin insgeheim für einen Feigling
und Drückeberger hielt.

»Rede keinen Unfug«, knurrte der Schotte und
blickte auf die schäumende Gischt der Brautschleierfälle. Das
Wasser stürzte in mehreren Kaskaden in die Tiefe und zersprang auf
den Felsvorsprüngen zu Abertausenden Fontänen. »Von Fort Godsay
haben wir bislang kein Sterbenswörtchen gehört. Die Armee hat dort
oben höchstens ein oder zwei Einheiten stationiert, die sich einen
Dreck um Schmuggler wie uns scheren.«

Goudlin zog die Brauen hoch und stützte sich auf
den Sattelknauf. Er besaß ein knabenhaftes Gesicht, das stets eine
Spur zu nachdenklich war. »Die Gesetze stehen gegen uns, Rob. Man
wird uns bis zum Jüngsten Tag ins Zuchthaus stecken, kommt man uns
auf die Schliche.«

Unwirsch winkte McDorrine ab und starrte erneut
auf die dunstigen Wasserfälle. »Zum Teufel, wer soll uns in dieser
Einöde aufspüren? Von den beiden Schmugglerzügen im Jahr leben wir
in Saus und Braus. ’ne Portion Gefahr gehört dazu. Die verdammten
Tipinäher würden uns ihre Seelen für eine Tasse Whiskey verkaufen.«
Er lachte. »Wenigstens bekommen sie von uns echten Whiskey.«

Mit letzteren Worten spielte McDorrine auf einen
Krämer an, der in einem Apachendorf fünfzig Meilen südöstlich von
Telluride gestreckten Whiskey verkauft hatte. Die Apachen hatten
ihm ihren halben Wintervorrat an Büffelfellen überlassen, für ein
Fass, das im Grunde sieben Tassen Wasser auf eine Tasse Whiskey
enthalten hatte. Als die Apachen davon keinen Rausch bekamen,
hatten sie dem Händler die Kehle durchgeschnitten.

»Chuck war ein verdammter armer Teufel«, sagte
Goudlin und nickte gewichtig. »Ich hätte nicht in seiner Haut
stecken wollen.«

»Der Kerl war ein Schwachkopf«, meinte McDorrine
und grinste. »Die Rothäute muss man schröpfen, wo es nur geht.« Er
winkte den übrigen Männern und hob die Stimme. »Vorwärts! In zwei
Stunden haben wir es hinter uns!«

Die schwer bepackten Maultiere setzten sich in
Bewegung und zottelten unter McDorrines Führung den Karrenweg am
Flussufer hinauf. Die Tiere zitterten unter den schweren
Whiskeyfässern, die ihnen die Schmuggler auf die Rücken gebunden
hatten, und taten diese Last mit lautem Blöken kund. Einer von
McDorrines Leuten schlug mit der Peitsche zu und galoppierte nach
vorn.

»Die Viecher sind am Ende!«, meldete er in
zackigem Ton. »Wir müssen sie eine Stunde ausruhen und wieder zu
Kräften kommen lassen.«

»Selten ’nen größeren Schwachsinn gehört!«,
pulverte McDorrine und deutete zu den Wasserfällen. »Die Rothäute
erwarten uns schon! Je eher wir die Whiskeyfässer los sind, desto
besser.«

Im selben Augenblick krachte hinter McDorrine ein
Gewehrschuss.

Der Feuerstoß kam aus dem Unterholz der
Pappelwälder und zerfetzte einem der Maultiere die Kehle. Das
Lasttier bäumte sich blökend auf und preschte durch die Pulverwolke
davon. Es stieß mit einem anderen Maultier zusammen, verlor eines
seiner Whiskeyfässer und brach am Flussufer blutend zusammen.

»Deckung!«, brüllte McDorrine und starrte
argwöhnisch auf die Sträucher, die sich zwischen den Pappelstämmen
bewegten. »Sie kommen von den Felshängen!«

Noch ehe sein Ruf verklungen war, donnerten
weitere Gewehre. Zwischen den berittenen Schmugglern zischten
Kugeln hindurch und peitschten das Flusswasser auf. Die Männer
erwiderten das Feuer und ritten in wilden Galopp zum
gegenüberliegenden Flussufer.

Dann zeigte sich der Gegner. Es waren Soldaten
der U.S. Army.

Die Kavalleristen rückten in gerader Linie vor
und schossen mit tödlicher Genauigkeit. Ein Uniformierter nach dem
anderen leerte sein Magazin, bevor die Reihen wechselten und Männer
mit frischen Gewehren auftauchten.

»Runter mit dir!«, schrie McDorrine Goudlin zu,
der neben ihm auf dem Pferd saß. »Das ist ein abgekartetes
Spiel!«

Für den anderen Schmuggler kam die Warnung jedoch
zu spät. Er war von zwei Kugeln in der Brust getroffen worden und
sackte nach McDorrines Worten zusammen.

Fassungslos starrte der Schmugglerboss auf seine
aufgeriebene Karawane.

Hinter ihm rauschten tosend die
Brautschleierfälle.

***

An diesem Morgen erwachte Lassiter mit solchem
Schädelbrummen, dass er für einen Augenblick glaubte, man hätte ihn
mit der Whiskeyflasche zu seinen Füßen niedergeschlagen. Er lag in
seinem Bett im Sheridan Hotel und trug
lediglich seine Unterhose. Der Holstergurt mit dem Remington darin
hing über der Stuhllehne.

Stöhnend rollte Lassiter zur Seite und stieß
gegen etwas Weiches.

Als der Mann der Brigade Sieben die Augen
öffnete, erblickte er Catherine Beamont neben sich. Die Blondine
mit der üppigen Oberweite und dem schlank geschnittenen Gesicht war
ihm am Abend zuvor in der Hotelbar begegnet und hatte sich eine
geschlagene Stunde lang mit ihm unterhalten. Sie führte den
hiesigen Liquor Store und hatte ihm in aller Ausführlichkeit
dargelegt, weshalb sie Kentucky Bourbon dem furchtbaren Brandy aus
Natchez den Vorzug gab. Die Standuhr hatte bereits vier Uhr
geschlagen, als sie endlich auf Lassiters Zimmer gegangen
waren.

»Lassiter«, wisperte die Blondhaarige nun und
legte ihm den Arm um die Schultern. Sie hauchte ihm einen Kuss auf
die Wange und schlief mit einem Lächeln weiter.

Ächzend befreite sich Lassiter aus der Umarmung
und schwang ein Bett über die Bettkante. Er trat die Whiskeyflasche
beiseite, rieb sich die Stirn und starrte aus dem Fenster.

Die Sonne stand schon im Zenit.

Sie hatten den ganzen Vormittag verschlafen, was
nichts Ungewöhnliches war, zog man in Betracht, dass sie von drei
Flaschen Whiskey zwei noch vor Mitternacht geleert hatten. Unter
den Tisch hatte Catherine ihn trinken wollen. Sie hatte ihn mit
ihren blauen Augen herausgefordert, mit ihrer gurrenden Stimme und
dem wogenden Busen. Er hatte die Kriegserklärung angenommen und
Catherine vernichtend geschlagen.

Auf dem Tisch lag das Telegramm aus
Washington.

Die Nachricht war im Postamt von Telluride
angekommen, zwischen den Meldungen für Kupfer- und Stahlpreise, wie
der Telegrafist Lassiter mitgeteilt hatte. Man bekam kaum
Telegramme in Telluride, hatte er angefügt, und wenn sich ein
tackernder Morsecode nach Colorado verirrte, ging es meist um die
Minen oben in den San Juan Mountains.

»Stehst du schon auf?«, ließ sich hinter ihm
Catherines warme Stimme vernehmen. Er spürte ihre Hand an seinem
Rücken. »Mir geht es elend, als hätten wir kaum geschlafen.«

»Den ganzen Vormittag lang«, knurrte Lassiter und
erhob sich. Er rang mit dem Schwindel und trottete zum Tisch
hinüber. Als er nach dem Telegramm griff, fiel ihm dessen Inhalt
ein. »Ich muss zu einem Mann namens Charley Morgan.«

»Charley?« Catherine zog vergnügt die schmalen
Brauen hoch. »Der Agent von der National
Mining?«

Der Mann der Brigade Sieben nickte und studierte
schweigend das Telegramm. Die Brigade hatte ihm Morgan als
Mittelsmann benannt und um ein rasches Treffen gebeten. Die
Angelegenheit schien von höchster Dringlichkeit zu sein. »So ist
es. Ich muss ihn geschäftlich sprechen.«

»Geschäftlich, so!«, versetzte Catherine lachend
und stand ebenfalls auf. Sie ordnete ihr zerknittertes Negligé,
unter dem ihr schlanker Körper lediglich zu erahnen war. Der tiefe
Ausschnitt ihres Nachtgewandes forderte Lassiters Vorstellungskraft
dagegen weit weniger. »Wie lange bleibst du in der Stadt?«

»Höchstens ein oder zwei Wochen«, behauptete
Lassiter und ließ den Blick nicht von Catherines vollem Busen. Er
hatte die beiden zarten Hügel die ganze Nacht zu Gesicht bekommen,
und doch konnte er sich nicht daran sattsehen. »Warum fragst
du?«

Die Blondine las die Begierde in seinen Augen und
schritt mit wiegenden Hüften auf Lassiter zu. Als sie ihn beinahe
berührte, blieb sie stehen und spitzte spöttisch die Lippen. »Weil
du einer Frau nicht die beste Nacht ihres Lebens bereiten und dich
dann aus dem Staub machen kannst.« Sie schob eine Hand unter seinen
Hosenbund und zog Lassiter an sich heran. »Oder siehst du das
anders?«

Anstelle einer Antwort küsste Lassiter die
Spirituosenhändlerin. Er dirigierte sie mit sanftem Druck zum Bett
zurück und ließ zu, dass Catherine mit der Hand in seine Unterhose
schlüpfte. Als sie sein festes Glied zu fassen bekam, legte er
beide Hände um ihren Po.

»Wie willst du’s?«, seufzte Catherine und
erwiderte seinen Kuss. »Auf dem Bett und von hinten? Auf die Art
würde es mir gefallen.«

»Einverstanden«, sagte Lassiter und drückte seine
Geliebte sanft in die Laken. Die Zusammenkunft mit Charley Morgan
würde warten müssen. Er stieg aus der Unterhose und warf sie
davon.

Catherine wandte ihm unterdessen ihre Rückpartie
zu. Sie kniete sich vor ihn, legte sich mit dem Oberkörper in die
Kissen und ließ dazu verführerisch die Hinterbacken tanzen. »Komm
nur… Nimm mich…«

Eine solche Einladung konnte Lassiter nicht
ausschlagen.

Mit kräftigem Griff packte er Catherine Hüften
und brachte seinen Pint in Stellung. Er musste an die eindeutigen
Blicke denken, die Catherine ihm im Liquor Store zugeworfen hatte.
Es waren Blicke voller Feuer, Lust und Sehnsucht gewesen. Später am
Abend hatte sie ihm erzählt, dass sie nie verheiratet gewesen war,
weil keiner der Männer in Telluride ihren Ansprüchen genügte.

»O Lassiter!«, stöhnte Catherine nun erhitzt. Sie
streckte die Arme vor sich aus, als wäre sie eine rollige Katze,
die sich in ihr unvermeidliches Schicksal fügt. »Nimm mich…
bitte… Nimm mich endlich!«

Ohne ein Wort setzte Lassiter zu einigen harten
Stößen an. Er verstand die animalische Lust, die aus Catherines
Worten sprach und von der er wusste, dass man sie in jeder Frau
wecken konnte. Ein Frauenzimmer muss seine
Hemmungen verlieren, hatte ihm einmal eine Hure aus
Minnesota gesagt, sie muss sich frei von den Konventionen ihrer
Herkunft und ihrer Kinderstube fühlen.

Nichts anderes verlangte Lassiter nun von
Catherine.

Sie trieben es eine halbe Stunde lang in
unterschiedlichen Stellungen, doch Catherine schien es am von
hinten zu mögen. Sie reckte sich ihm entgegen, schlug sich wieder
und wieder selbst auf den Hintern, bis Lassiter auch diese Pflicht
übernahm. Aus dem anfänglichen Stöhnen der Händlerin wurde ein
wollüstiges Schreien, das man noch im hintersten Winkel des
Sheridan Hotel hören musste.

Doch derlei Bedenken waren Lassiter
gleichgültig.

Er stieß mit aller Kraft zu, steigerte den
Rhythmus und fühlte bald darauf ein unbarmherziges Brennen in
seinen Lenden. Er hielt es noch eine Zeitlang aus, ehe er sich in
seine Geliebte verströmte.

Catherine umschloss mit einer Hand sein rechtes
Handgelenk und gab sich seinen heißen Stößen gänzlich hin. Als sie
seinen Tribut der Natur in sich fühlte, schrie sie vor Wonne auf
und sank vor ihm zusammen.

***

Voller Ungeduld trommelte Charley Morgan mit
zwei Fingern gegen den dampfenden Keramikkrug. Der hagere Agent der
National Mining Corporation hatte
schwarzen Kaffee anstelle eines stärkeren Drinks geordert und
bereute seinen Entschluss allmählich. Hätte er gewusst, dass ihn
der Mann der Brigade Sieben warten ließ, hätte er sich nicht in
Zurückhaltung geübt.

»Bob!«, rief Morgan dem Barkeeper zu, der hinter
dem Tresen die Flaschen sortierte. Die Männer kannten sich vom
Blackjack-Tisch. »Hast du noch etwas von dem Bourbon da, den du mir
letzte Woche aufgetischt hast?«

Der Barkeeper war ein kräftiger Mann aus North
Dakota, der vor Jahren aus Deadwood heruntergekommen war. Er warf
schweigend einen Blick auf das Flaschensortiment unter dem Tresen
und schüttelte den Kopf. »Ist ’ne Minenstadt, Charley. Ist alles am
Sonntag rausgegangen.«

Seufzend roch Morgan an seinem Kaffee und trank
einen Schluck. Als er den Krug wieder absetzte, stand ein
breitschultriger Fremder mit sandblondem Haar vor ihm. Er trug
einen Remington-Revolver im Holster und nahm ungefragt Platz.

»Charley Morgan?«, fragte er. »Mein Name ist
Lassiter.«

Der Minenagent schluckte den heißen Kaffee
herunter und verzog das Gesicht. Er musterte Lassiter von Kopf bis
Fuß. »Haben Sie das Telegramm dabei?«

Wortlos schob der Fremde ein Blatt Papier über
den Tisch, das mit dem Stempel des Post Office versehen war. Morgan
überflog die Zeilen darauf und gab das Dokument seinem Besitzer
zurück.

»Was haben Sie für mich?«, fragte Lassiter. »Die
Brigade hat mich um Eile gebeten.«

»Eile ist in der Tat geboten«, gab Morgan zurück
und verkniff sich eine Bemerkung über Lassiters Säumigkeit. Ein
Mann wie er würde seine Gründe für ein solches Verhalten haben.
»Sind Sie mit den Indianerterritorien von Colorado vertraut?«

»Paiute-Stämme«, sagte Lassiter nur. »Ich habe
einige ihrer Lager gesehen, als ich von Sulphur Springs
herunterkam. Es sind friedliche Indianer.«

Von dem Mann auf der anderen Tischseite ging eine
solche Selbstgenügsamkeit aus, dass sich Morgan im Vergleich zu
Lassiter wie ein Greenhorn fühlte. Er hatte bereits einigen Männern
der Brigade Sieben Aufträge vermittelt, doch nie zuvor war jemand
unter ihnen gewesen, der in seinem Auftreten gänzlich jenen
Erwartungen entsprach, die Washington an seine Leute richtete.

»Friedlich sind sie ohne jeden Zweifel«, sagte
Morgan und verschränkte die Hände ineinander. »Aber die Stäm...
[ENDE DER LESEPROBE]



OEBPS/image/978-3-7325-3391-6_front.jpg
LASSITER

Lesshier unel cdes

BASTEI ENTERTAINMENT @@ @0





OEBPS/image/lassiter-1-zinne_logo.jpg
TTT BASTE, TTT





OEBPS/image/be-logo.jpg
BASTEI ENTERTAINMENT





